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Runter vom Gas
Langsam ist manchmal schneller.

Editorial

L
Laut Gründerservice der Wirtschaftskam-
mer sind 2009 rund 30.000 neue Unterneh-
men gegründet worden. 80 Prozent sind 
Kleinstunternehmen, die nur aus einer 

Person bestehen. Bei 40 Prozent ist diese Person 
eine Frau, Tendenz steigend. Das Durchschnittsalter 
beträgt 37 Jahre, beeindruckende 26 Prozent sind 
zwischen 20 und 30 Jahren jung. 65 Prozent wollen in 
der Lebensgestaltung flexibler sein und eigene Ver-
antwortung. Für alle ist es ein Sprung ins kalte Was-
ser. Selbst und ständig. Erfrischend und bewegungs-

fördernd, damit man nicht untergeht. Interessant bei den Gründungen 
ist das Verhältnis der Rechtsform: Alle Kleinstunternehmen werden als 
Einzelpersonen gegründet. GmbH, KG oder OG machen anteilsmäßig nur 
15 Prozent aus – trotzdem die GmbH höhere Steuervorteile bringt: 25 Pro-
zent Körperschaftsteuer bei GmbHs versus bis zu 50 Prozent Spitzensteuer 
bei selbstständigen Einzelpersonen. Zur Bereinigung fordern Wirtschafts-
kammer und Wirtschaftsbund (ÖVP) die Senkung der Mindesteinlage bei 
einer GmbH-Gründung auf 10.000 Euro (derzeit 35.000 Euro). Kleine und 
eigentümergeführte Unternehmen bilden das wirtschaftliche Rückgrat 
dieses Landes. Sie erhalten (noch) den Pakt der Generationen, tragen den 
überwiegenden Teil der Abgabenlast. Einmal mehr auch hier die Forde-
rung, bei einer kommenden Steuerreform Lohnsteuer, Sozialversicherung 
und Dienstgeberabgaben zu senken. Nehmen wir eine Gehaltsabrechnung 
von brutto 2500 Euro: Für den Dienstnehmer bleiben nach Abzug von 460 
Euro Sozialversicherung und 440 Euro Lohnsteuer 1600 Euro. Neben diesen 
Abzügen zahlt der Dienstgeber nochmals 570 Euro Sozialversicherung, 
110 Euro Lohnsteuer und 80 Euro Kommunalsteuer. Zusammengerechnet 
steht 1600 Euro netto eine Abgabensumme von 1660 Euro gegenüber. Der 
Faktor Arbeit muss steuerlich entlastet werden. Dann werden sich (noch) 
mehr neue Unternehmer finden und dazu ihre Mitarbeiter wieder vermehrt 
anstellen. Monetäre und psychologische Aspekte könnten sich positiv auf 
Kaufkraftverhalten auswirken und ein funktionierender Kreislauf werden. 

E
conomy erscheint im fünften Jahr. Nach dem Rückblick in der 
letzten Ausgabe nun zur Zukunft. Um großformatbedingte 
logistische Probleme beim Hineinstopfen ins Postkastel, beim 
Auflegen in Trafiken und beim Direktvertrieb zu lösen und 

um noch mehr als Magazin wahrgenommen zu werden, haben wir unser 
Blattformat verkleinert. Die frei werdenden Ressourcen investieren wir in 
Blattumfang, inhaltliche Qualität und Auflage sowie in neue Vertriebswege. 
In unserer jährlichen Abonnenten- und Leserbefragung (1062 Fragebögen 
österreichweit 2009) zeigt sich wiederum ein Zuwachs bei jungen, bildungs-
affinen Menschen. Mittlerweile sind 52 Prozent der rund 58.000 econo-
my-Leser jünger als 30 Jahre. 87 Prozent haben Matura-, FH- oder Uniab-
schluss. Mit dieser Entwicklung verstärken wir Maßnahmen zur weiteren 
Gewinnung von jungen, bildungs- und wirtschaftsaffinen Lesern. Neben 
den österreichweiten Vertriebsaktivitäten an den Unistandorten starten wir 
mit dieser Ausgabe eine eigene Vertriebsschiene an AHS und HTLs in Wien 
und NÖ. Es ist ein Investment in die Zukunft und ökonomisch sinnvoller 
als ein auf die Dauer nicht leistbarer Positionierungskampf als Kauftitel 
rein für (ältere) Entscheidungsträger. Nach vier überaus ressourceninten-
siven Jahren liegen wir dort nun bei rund 28.000 Lesern. Insgesamt feine 
Zielgruppen, wo Markenbildung noch sinnvoll und leistbar ist. Einzig die 
Werbewirtschaft glaubt immer noch viel zu sehr an die teure Masse.

Physische und geistige Beweglichkeit als  
unternehmerischer Qualitätsfaktor. Status 
und Zukunft von economy. 

Christian Czaak

Emanuel Riedmann

Wer sein bisheriges Leben nicht 
gerade hinter dem Mond oder als 
Rucksacktourist im Himalaja ver-
bracht hat, wird sicher bemerkt ha-
ben, dass sich heutzutage praktisch 
alles um Geschwindigkeit dreht. Die 
drei Komparative „Höher! Schneller! 
Weiter!“ sind schon längst Sinnbild 
unserer Zeit, vor allem „schneller“ 
muss es heute sein. 

„Wollen wir etwas verbessern, be-
schleunigen wir es“, bringt es Carl 
Honoré, Journalist und Autor des 
Bestsellers Slow Life – Warum wir 
mit Gelassenheit schneller ans Ziel 
kommen, auf den Punkt. „Früher la-
sen wir, heute schnell-lesen wir; frü-
her hatten wir Dates, heute gibt es 
Speed-Dating“, so Honoré. 

In Speed-Yoga-Kursen wird inzwi-
schen sogar Entspannung beschleu-
nigt. Sämtliche Lebensbereiche 
werden dem Diktat der Stoppuhr 
unterworfen. Die Internet-Suchma-
schine Google findet über fünfmal so 
viele Einträge für das Wort „schnell“ 
als für „langsam“.

Die Slow-Life-Bewegung

Geschwindigkeit ist einerseits 
zum kulturellen Imperativ aufge-
stiegen, der immer mehr Menschen 
überfordert und zum Burn-out oder 
gar Herzinfarkt treibt. Auf der an-
deren Seite hat sich inzwischen eine 
deutliche Gegenbewegung heraus-
gebildet: Slow Food statt Fast Food, 
Entspannungstherapien, Meditation, 
Tai-Chi, Yoga – die sogenannte Slow-
Life-Bewegung gewinnt immer mehr 
Anhänger. 

Der „Verein zur Verzögerung der 
Zeit“, der an die Alpen-Adria Univer-
sität in Klagenfurt angegliedert ist, 
ist laut Honoré sogar einer der Pro
tagonisten der Slow-Life-Bewegung, 
die schon in über 50 Ländern vertre-
ten ist. Der Bewegung geht es dabei 
nicht darum, alles kategorisch zu ver-
langsamen, sondern den Dingen die 
Zeit einzuräumen, die sie brauchen. 
Anders ausgedrückt: mit weniger 
Hektik zum optimalen Ergebnis.

Die Zeit schreitet nicht mehr, sie 
rast, und die Nachfrage nach Ent-
schleunigung ist groß. Lebensratge-
ber, Trendlokale, die beispielsweise 
Slow Food anbieten, Slow-Tourismus, 
der den Einklang mit der Natur ver-
spricht, Therapien und Kurse, die 
den Leuten wieder beibringen, wie 
man vom Gas steigt, sind mittler-
weile ein Millionengeschäft. Lang-
samkeit ist längst ein Konsumgut. So 
stellt sich teils durchaus die Frage, 
ob die schnelle Ausweitung der Slow-
Life-Bewegung weniger mit kultu-
reller Einsicht und einer tatsäch-
lichen Absage an die Hast unserer 
„Roadrunner-Kultur“ als viel mehr 
mit klassischem Kapitalismus zu tun 
hat, der auch darin noch die Chance 
auf einen schnellen Euro sieht.

Honorés Buch trägt diesen Zwie-
spalt bezeichnenderweise bereits 
im Untertitel, schließlich verspricht 
er, mit Langsamkeit „schneller ans 
Ziel“ zu kommen. Er selbst mach-
te es gleich vor und bekam wäh-
rend seiner Recherchen in Italien 
einen Strafzettel – für zu schnelles 
Fahren. Noch dazu auf dem Weg zu 
einem Slow-Food-Büffet. Langsamer 
ist manchmal eben doch schneller.

ThemaMobilität
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Beschleunigung der Arbeitswelt
Mobiles Arbeiten ist der Beschäftigungstrend des Jahrzehnts. Er führt zu rascheren  
Wertschöpfungsketten, beugt Abwanderungstendenzen vor, hat aber auch seine Nachteile  
für Auftragnehmer wie etwa wachsenden Zeitdruck.

Arno Maierbrugger

Jeder Generation ihr Schlagwort, 
und das Schlagwort der Arbeitswelt 
der Gegenwart lautet E-Mobility.

Der Begriff beschreibt eine Ar-
beitsform, die von der modernen 
Computertechnik geprägt ist, früher 
auch „Telearbeit“ genannt: Arbeit-
nehmer oder Freiberufler wickeln 
Aufträge oder Geschäftsprozesse 

über das Internet ab, je nach Grad 
der Professionalisierung über ein-
fache E-Mails oder über spezielle 
Software-Portale. Das Resultat: Die
se Personen sind insofern von der 
üblichen Lohnarbeitsinfrastruktur 
entfernt, als sie physisch nicht an 
einem angestammten Arbeitsplatz 
anwesend sind und sich den Ort der 
Verrichtung ihrer Dienste aussuchen 
können: mobiles Arbeiten eben.

Mit der Verbreitung mobiler Ar-
beit verändert sich die Arbeitswelt 
gravierend. Die Vorteile für Be-
schäftigte dieser Art sind höhere 
Autonomie und Handlungsfreiheit, 
besseres Zeitmanagement und we-
niger Stress durch den Wegfall des 
täglichen Weges zur Arbeit. 

„Informationen und Arbeitspa-
kete lassen sich in Sekundenschnelle 
um den Globus schieben, was völlig 
neue Formen der Arbeitsorganisati-
on zulässt. Mobile Arbeit ist damit 
längst kein Randphänomen mehr 
und dehnt sich weiter aus“, sagt die 
Münchner Soziologin Gerlinde Vogl.

E-Mobility hat aber auch ihre 
Nachteile. Von der arbeitsrecht-
lichen beziehungsweise gewerk-
schaftlichen Seite wird hierbei vor 
allem die ständige Verfügbarkeit 
und die Verwischung der Grenzen 
zwischen Arbeit und Privatleben ne-
gativ beurteilt und klare Regelung 
eingefordert. Durch die Abwesen-
heit zeitlicher Begrenzungen oder 
einzuhaltender Pausenzeiten wird 
der individuelle Druck auf den Mo-
bilitätsarbeiter erhöht, da der klas-
sische „Feierabend“ keine Rolle 
mehr spielt. „Für den Arbeitgeber 
ist es nicht einfach, seine Verantwor-

tung für ein gesundes Arbeiten un-
ter diesen Bedingungen wahrzuneh-
men“, argumentiert Markus Kohn 
vom deutschen Institut für Arbeits-
schutz. „Die meisten Regelungen 
zum Arbeits- und Gesundheitsschutz 
im Bereich der Informationstechno-
logie sind an konstante Ortsverhält-
nisse gebunden. Für wechselnde Ar-
beitsorte gibt es derzeit nur wenige 
und sehr allgemeine Handlungsemp-
fehlungen.“

Was in Folge dazu führt, dass als 
Mobilitätsarbeiter nur derjenige 
dauerhaft erfolgreich ist, der flexibel 
ist und große Mobilitätsbereitschaft 
und Geschwindigkeit in der Abwick-
lung seiner Aufträge demonstriert.

Arbeit als Sequenz

„Als Folge dieser Anpassungspro-
zesse können Menschen ihre soziale 
Anbindung und Verortung zuneh-
mend verlieren, denn alles soll der 
geforderten Mobilität und Flexibi-
lität untergeordnet werden“, meint 
Soziologin Vogl. „Selbst das eigene 
Leben wird zu einer Sequenz aufein-
anderfolgender Projekte, die eine 
langfristige Lebensplanung oder 
Orientierung nicht mehr zulassen. 
Immobilität wird Privileg für dieje-
nigen, die es sich leisten können.“ 

Eine schöne Definition für einen 
E-Mobilitätsarbeiter ist jene des 
„selbstgesteuert handelnden Ein-
zelnen“, der die Beschleunigung der 
Virtualisierung von Geschäfts- und 
Arbeitsprozessen vorantreibt. E-Mo-
bility hat auch, zumindest gesamt-
wirtschaftlich gesehen, ihre guten 
Seiten. In Hinblick auf die weltwei-
te Arbeitsmigration glauben Unter-
nehmer ebenso wie Gewerkschaften, 
eine Lösung für die unerwünschten 
Folgen von Auslagerungen und das 
klassische Outsourcing in Billig-
lohnländer gefunden zu haben. Denn  
E-Mobility verringert nicht nur die 
Lohnnebenkosten für den Arbeitge-
ber (Bürobetriebskosten et cetera), 
sondern hat auch eine arbeitsmarkt-
stimulierende Wirkung vor allem 
durch „neue Selbstständige“ und ra-
schere Wertschöpfungsketten insbe-
sondere für kleine und mittlere Un-
ternehmen. Das führt im Idealfall zur 
Standortsicherung gegen Offshoring 
mithilfe mobiler Organisationskon-
zepte. Jedoch, so mahnen Kritiker, 
verlangt E-Mobility in hohem Maße 
eine Befähigung zu selbstgesteuer-
tem Handeln und individueller Zeit-
souveränität sowie großer Selbstdis-
ziplin, andernfalls der Schuss nach 
hinten losgeht. Die ständige Mög-

lichkeit, durch Telearbeit noch mehr 
zu arbeiten und noch mehr Geld zu 
verdienen, führt bei manchen dazu, 
dass sie es übertreiben. Das beginnt 
bei den „Crackberries“ (den Black-
berry-„Süchtigen“) bis hin zu soge-
nannten „Moonlightern“, den end-
los in die Nacht Arbeitenden, beides 
Formen von E-Mobility, die die un-
erwünschten Folgen einer neuen Ar-
beitskultur aufzeigen.

Wozu das alles führt? Arbeits-
welten der Zukunft werden in weit 
größerem Maße von Assoziationen 
und Netzwerken autonomer Berufs-
tätiger geprägt sein. Die Geschwin-
digkeit von Arbeitsdienstleistungen 
wird ansteigen, es wird derjenige 
Erfolg haben, der schneller ist – sei 
es durch bessere Selbstorganisation, 
durch bessere Kommunikationstech-
nik oder durch mehr Flexibilität.

Die Voraussetzungen dafür sind 
aber hoch: Neben ständiger Anpas-
sung an neue Arbeitsgeschwindig-
keiten sind die Eigeninitiative und 
das selbstgesteuerte Handeln vor 
allem verbunden mit steter Pflege 
der eigenen Beschäftigungsfähig-
keit und des eigenen Qualifikati-
onsprofils, sprich: des begleitenden 
konstanten Lernens und individu-
ellen Wissensmanagements.

ThemaMobilität
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ThemaMobilitätAuf der Suche nach der Zeit

Peter Heintel: „Die Zielvorgaben werden immer mehr gesteigert. Wer sein Ziel er-
reicht hat, kriegt noch etwas draufgepackt.“ Der Philosoph gründete vor 20 Jahren den 
„Verein zur Verzögerung der Zeit“ . Seither ist alles noch schneller geworden. 

Margarete Endl

Da hetzt man die Treppe hinauf, 
zu einem Besprechungstermin mit 
einem Kunden, der Zuspätkommen 
hasst. Auf einer vereisten Stufe 
rutscht man aus, verknackst sich 
den Knöchel, und zeitgleich mit dem 
Schmerzensschrei blinkt ein Satz 
im Hirn auf: „Wenn du es eilig hast, 
gehe langsam.“ Jaja, Dalai Lama 
oder wer immer das gesagt hat, du 
hast ja recht. 

Im Büro warten zehn Aufgaben, 
von denen bestenfalls drei noch zu 
schaffen sind, denn ab morgen ist 
Skiurlaub angesagt. Den Urlaub um 
zwei Tage verschieben? Das gäbe 
Krieg zu Hause. Wenn sich doch die 
Zeit verzögern ließe!

So einen Gedanken haben kluge 
Köpfe im Jahr 1990 auch gehabt. Da 
gründeten Peter Heintel und ein paar 
seiner Philosophen-Kumpane den 
„Verein zur Verzögerung der Zeit“. 
Es war der frühe Tod eines Freundes, 
der Heintel die Kostbarkeit der Zeit 
schätzen ließ. Und seine Erfahrung 
als Berater von Unternehmen, als 
Beobachter von Gruppendynamik. 
Also empfahlen die Vereinsmeier 
Entschleunigung. Wer Mitglied im 
Verein werden wollte, verpflichte-
te sich, „innezuhalten und dort zum 
Nachdenken aufzufordern, wo blin-
der Aktivismus und partikuläres 
Interesse Scheinlösungen produzie-
ren“. Klingt auch 20 Jahre später wie 
eine höchst aktuelle, sehr dringende 
Forderung an die Politik, an die Wirt-
schaft, an uns alle.

economy: Sind Sie mit der Verzö-
gerung der Zeit nicht kolossal ge-
scheitert?

Peter Heintel: Oberflächlich, 
ja. Im Denken der Menschen, nein. 
Entschleunigung war zur Zeit un-
serer Vereinsgründung kein wirk-
lich diskutiertes Thema. Die fak-
tische Entwicklung hat zu noch mehr 
Zeitverdichtung und Beschleuni-
gungsprozessen geführt. Es klingt 
blöd idealistisch, wenn man sagt, 

dass nun die Bewusstseinsbildung 
fortgeschritten ist. Doch in der Wirt-
schaft hat man erkannt, dass Be-
schleunigung und Druckausübung 
ökonomisch ineffizient sein können. 
Es gibt auch Leute in der Wirtschaft, 
die die Innovationshysterie – man 
schafft ständig Neues und verkürzt 
die Produktzyklen immer mehr – 
nicht für vernünftig halten. 

Was kann man als Einzelner, der 
unter dem Druck leidet, machen? 

Wenn jemand sehr unter Zeit-
druck leidet, soll er sich eine Woche 
beobachten. Er wird draufkommen, 
dass das eine oder andere unnö-
tig war. Es gibt Zeitspielräume, die 
nicht für Entschleunigung, Innehal-
ten, Überlegen, Sinnbestimmen ge-
nutzt wurden. Mit einem Zeittage-
buch kommt man auf einiges drauf. 

Unter meinen Bekannten nimmt 
Burn-out zu, viele brechen zusam-
men. Ist den Unternehmen bewusst, 

dass sie die Leute an die Grenzen 
ihrer Leistungsfähigkeit treiben?

Das ist auf eigenartige Weise wi-
dersprüchlich. Die eine Seite sieht: 
„Die sind an der Grenze.“ Die an-
dere Seite sagt: „Könnte nicht noch 
was drinnen sein?“ Das sieht man an 
den Zielvereinbarungen, die in Wirk-
lichkeit Zielvorgaben sind. Die Ziel-
vorgaben werden immer mehr ge-
steigert. Wer sein Ziel erreicht hat, 
kriegt noch etwas draufgepackt. 
Dann heißt es: „Der ist noch nicht 
am Limit.“ Das ist problematisch. 
Wenn Sie Ihr Ziel erfüllen, sind Sie 
stolz darauf. Wenn Sie dann aber et-
was draufgepackt bekommen, wird 
Ihnen der Erfolg genommen. Das ist 
demotivierend. Wenn ich dauernd 
Druck kriege, bis zum Burn-out, fällt 
meine Kreativität aus. Wie motiviert 
man Menschen ohne Druck, wie mo-
tiviert man sich selber, um das Maxi-
mum, das verlangt ist, zu geben? Das 
Maximum, aber nicht mehr – keine 
Selbstausbeutung. 

Es gibt ein Unternehmen, das Mit-
arbeiter, die zu viele Überstunden 
angehäuft haben, am Wochenende 
nicht mehr ins Bürogebäude lässt. 
Kennen Sie solche Fälle? 

Ich kenne Firmen, die am Freitag 
ab einer bestimmten Zeit ein E-Mail-
Verbot haben. Dann geht kein E-Mail 
mehr raus oder rein. Wir haben noch 
keinen befriedigenden Umgang mit 
dieser technologischen Kultur ge-
funden. Wenn mir jemand um 23:20 
Uhr ein E-Mail schickt und ich es 
am nächsten Morgen lese, denke 
ich, dass ich sofort antworten muss. 
Doch kurzfristige, unüberlegte 
Antworten führen oft zu weiterem  
E-Mail-Verkehr. Bei einer Software-
Firma haben sich die Leute sogar 
von Zimmer zu Zimmer E-Mails ge-
schrieben, statt den Kopf aus dem 
Zimmmer rauszustecken und zu re-
den. Das hatte den Vorteil, dass man 
alles schwarz auf weiß hatte, was 
für das Kontrollsystem wichtig war. 
Als die Firma auch mit einem Kun-
den nur per E-Mail kommunizierte,

Der Philosoph Peter Heintel liebt die Geschwindigkeit. Auf der Skipiste. 
Abseits davon tritt er für Entschleunigung ein. Foto: Uni Klagenfurt
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war der Kunde sehr befremdet, wie 
die Firma mit dieser Art der Kom-
munikation Probleme wie Reklama-
tionen bewältigen wollte.

Viele Mütter reduzieren ihre Ar-
beitszeit. Die Soziologin Helen Pe-
terson hat in Schweden zehn Paare 
mit Kindern untersucht, bei denen 
jeweils Mann und Frau IT-Experte  
und -Expertin sind. Alle Frauen 
und drei der Männer hatten ihre 
Arbeitszeit reduziert. Im Endeffekt 
arbeiteten die Frauen auch abends 
und nahmen auf dem Spielplatz An-
rufe von Kunden entgegen. Genau 
deshalb reduzierten die Männer 
ihre Arbeitszeit nicht: weil sie zwar 
gleich lang, aber für weniger Geld 
arbeiten würden.

Wir wissen schon lange, dass Teil-
zeit dazu neigt, zu überborden. Halb-
tags war immer ein Dreivierteltag. 
Wenn alle voll arbeiten und Sie ver-
abschieden sich, obwohl viel zu tun 
ist, kriegen Sie ein schlechtes Gewis-
sen. Frauen stehen unter einem dop-
pelten psychischen Dauerdruck. Sie 
sind im Beruf zu wenig präsent – Prä-
senz und Verfügbarkeit sind oft die 
Hauptkriterien für Erfolg. Und sie 
haben für die Familie ihrer Meinung 
nach zu wenig Zeit. Bei solch wider-
sprüchlichen Verhältnissen wie Be-
ruf und Familie – beide fordern die 
volle Verfügbarkeit – ist ein Konflikt 
unvermeidbar. Man muss sich zu 
Hause hinsetzen und das durchdis-
kutieren: Was wollen wir voneinan-
der, wie organisieren wir das? Dann 
muss man Vereinbarungen treffen –  
auf Zeit, da geht es ja nie ums gan-
ze Leben. Doch das geschieht viel zu 
wenig. Stattdessen operiert man mit 
Schuldzuweisungen und schlechtem 
Gewissen.

Sie haben in Ihrem Buch „Innehal-
ten“ geschrieben, was sich durch 
Viagra in der Sexualität verändert. 
Man glaube, die Zeit verkürzen zu 
können, Vorspiel und Nachspiel 
seien nicht mehr notwendig, man 
müsse sich nicht mehr „anstren-
gen“, damit der Mann „potent“ sei.

Habe ich das geschrieben? Na, 
so was. Wenn Sexualität etwas mit 
Nähe und Liebe zu tun hat, ist es 
etwas anderes als bloße Sexualität. 
Das braucht Zeit. Einige Menschen 
brauchen weniger, andere mehr 
Zärtlichkeit, nicht unbedingt nur im 
sexuellen Sinne. Sexualität, kombi-
niert mit etwas, was man gemeinhin 

als geschlechtliche Liebe bezeichnet, 
braucht eine zusätzliche Sorgsam-
keit, eine zusätzliche Zeit. Durch un-
sere generelle Beschleunigung und 
die Übertragung des Leistungsprin-
zips auf die Sexualität ist das gefähr-
det. Bei Viagra muss die Sexualität 
getaktet sein. Das nimmt sehr viel an 
Spontaneität weg, am von selbst ent-
stehenden Begehren. Es hat immer 
Aphrodisiaka gegeben, ich möchte 
auch Viagra nicht abwerten. Es kann 
zum sexuellen Lusterleben beitra-
gen, aber es nimmt eine Form von 
nicht spontaner Messbarkeit an. Das 
wollen Sie auch schreiben? 

Es geht um Zeit und Schnelligkeit.
Das muss ich schon sagen: Es gibt 

Bereiche, wo Geschwindigkeit etwas 
Wunderbares ist. Ich bin ja ein wil-
der Skifahrer. Ich gehe kaum mehr 
auf die Pisten, weil ich nicht schnell 
genug fahren kann, nur morgens und 
abends, wenn keine Leute da sind. 
Das ist Lust. Wir lehnen Geschwin-
digkeit nicht generell ab. Bei logis-
tischen Prozessen soll ein Unterneh-
men beschleunigen, so viel es will, 
wenn es sinnvoll ist. 

Es gibt einen Bereich, wo es nicht 
schnell genug gehen kann: beim Kli-
maschutz. Seit zehn Jahren reden 
wir von der Dringlichkeit, doch es 

passiert wenig, die Politik ist lahm, 
und die Menschen sind langsam 
beim Umdenken und Handeln.

Na ja. Da sprechen Sie ein großes 
Thema an. Man kann das Ganze auf 
systemische und politische Ursachen 
zurückführen. Ich bin optimistisch. 
Als ich jung war, gab es Umwelt-
probleme überhaupt noch nicht. Res-
sourcenknappheit und Klimaschutz 
sind erst seit 30 Jahren ein Thema. 
Wenn man das angeht, bedeutet es 
einen Umbau der Wirtschaft, und 
zwar weltweit. Im Westen geht es 
uns noch so gut, dass keiner den Lei-
densdruck hat, etwas zu verändern. 
Mit dem Glauben: Hundert Jahre 
haben wir noch Erdöl. So schnelle 
Veränderungen wie jetzt hat es his-
torisch noch zu keiner Zeit gegeben. 
Dadurch haben sich die Probleme ra-
dikalisiert, aber auch das Bewusst-
sein über die Probleme hat weltweit 
stark zugenommen. Wir haben in der 
Geschichte noch nie erlebt, dass wir 
global handeln müssen. Wir sind am 
Anfang eines mühsamen Prozesses. 

Auch Wissenschaftler sind weit ent-
fernt vom Entschleunigen. Sie lei-
den unter dem Publikationsdruck. 

Die Universitäten haben Modelle 
aus der Wirtschaft, wie Leistungs-
vereinbarungen, übernommen. Es 
spricht nichts dagegen, die gesell-

schaftliche Relevanz von Wissen-
schaft zu prüfen. Doch nun wird die 
Arbeit mit einem Impaktfaktor und 
mit der Quantität von Zitaten inner-
halb der letzten zwei Jahre bewer-
tet. Wissen Sie, wie viel Blödsinn da 
rauskommt? Es wird gezählt, wie oft 
wer zitiert wird. Je mehr, desto bes-
ser. Doch auch die werden zitiert, die 
Blödsinn schreiben. Einige gründen 
Zitierklubs und zitieren sich gegen-
seitig – spieltheoretisch sehr schlau. 
Dieses System ist völlig daneben.

Sie haben sich sehr jung habilitiert. 
Warum haben Sie so beschleunigt?

Sie stellen ein Argumentum ad ho-
minem? Ich war ja auch nicht immer 
so klug, wie ich es heute bin. Mein 
Vater war Universitätsprofessor für 
Philosophie in Wien. Er hat öfters 
an meinen Fähigkeiten gezweifelt, 
wie das bei Vätern so üblich ist. Ich 
musste mich also beweisen. 

Wie gehen Sie mit Ihrer Zeit um? 
Entspannt? Oder in der Tretmühle?

Philosophie besteht im Nachden-
ken. Ich habe mir Zeit nehmen müs-
sen, die andere nicht haben. Ich habe 
mich aber auch unter Druck gesetzt 
und viel in der Wirtschaft gearbeitet. 
Das halte ich für ganz wichtig für die 
Wissenschaft, weil man sonst den 
Blick auf die Realität verliert. 

Die unerträgliche Schnelligkeit des Seins – erst wenn die Lebensuhr abläuft, fällt uns ein, was wir alles versäumt 
haben: Strandspaziergänge, Gespräche mit den Liebsten, Nachdenken.  Foto: Photos.com
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Forschung

Medizin beflügelt Wirtschaft
Nicht nur Krebspatienten profitieren von neuen Wegen in der Tumorbehandlung.

Christian Stemberger

Ende 2010 wird im Norden von Wie-
ner Neustadt mit dem Bau des Med 
Austron Ionentherapie- und For-
schungszentrums begonnen. Das 
für die Behandlung von 1200 Pati-
enten jährlich ausgelegte Krebs-
therapiezentrum wird 2014 den Me-
dizinbetrieb aufnehmen und dann 
über einen der international ersten 
Teilchenbeschleuniger verfügen, der 
den medizinischen Einsatz von Pro-
tonen- und Ionenstrahlen ermöglicht. 
Hinsichtlich einiger heute nicht be-
handelbarer Krebserkrankungen 
rückt damit eine Heilung in greif-
bare Reichweite. Planung und Bau 
erfolgen in enger Kooperation mit 
dem Europäischen Kernforschungs-
zentrum (Cern) in Genf.

Med Austron gehört zu einer völ-
lig neuen Generation von Krebsbe-
handlungszentren. Seit Ende des 
Jahrs 2009 ist eine ähnliche Anlage 
in Heidelberg in 
Betrieb, drei wei-
tere befinden sich 
europaweit in Bau. 
Bis zum heutigen 
Tag wurden erst an 
die 70.000 Behand-
lungen weltweit 
durchgeführt, da-
von rund 6000 mit 
Kohlenstoffionen. 
Diese Methode der 
Radiotherapie er-
möglicht die punktgenaue Bestrah-
lung des Tumors bei maximaler 
Schonung des umliegenden Gewe-
bes. „Damit ist die Protonen- und Io-
nentherapie eine Alternative bei Tu-
moren nahe an wichtigen Organen 
und kritischen Bereichen des Kör-
pers wie etwa dem Hirnstamm und 
dem Rückenmark“, erklärt Ramona 
Mayer, die medizinische Leiterin des 
Med Austron. 

Alle Patienten werden an kli-
nischen Studien teilnehmen. Inner-
halb weniger Jahre sollen so klare 
medizinische Aussagen über die Vor-

teile der Ionentherapie und zur Wirk-
samkeit von Protonen und Kohlenst-
offionen zur Verfügung stehen.

Tag und Nacht

Neben dem Patientenbetrieb wird 
die Wissenschaft – mit starker Anbin-
dung an die  universitäre Forschung 
– den Alltag am Beschleunigerzent-
rum Med Austron prägen. Im Rah-
men der Strahlenbiologie wird die 
Strahlungswirkung mit Zellkulturen 
analysiert und in der medizinischen 
Strahlenphysik an der Optimierung 
der Strahlendosis gearbeitet. Die 
österreichischen Forscher werden 
auch Neuland betreten. So soll über-
prüft werden, inwieweit sich ande-
re leichte Ionen wie Sauerstoff und 
Stickstoff für die Tumorbehandlung 
eignen. Zu diesen medizinnahen For-
schungsgebieten gesellt sich die Ex-
perimentalphysik.

Ermöglicht wird das breite For-
schungsspektrum durch die weltweit 

einzigartige Di-
mensionierung des 
Med Austron. Im 
Vergleich zu ande-
ren medizinischen 
Beschleunigern 
ist es auf die etwa 
dreifache Strahl
energie für Pro-
tonen ausgelegt. 
Der Beschleuniger 
wird sieben Tage in 
der Woche 24 Stun-

den im Betrieb sein. „Dadurch wird 
ausreichend Strahl für die Behand-
lung der Patienten und für die For-
schung zur Verfügung stehen“, sagt 
der technische Projektleiter Michael 
Benedikt, „und die Investition wird 
effizient genutzt.“

Technologietransfer

Etwa 20 technische Angestellte 
der EBG Med Austron sind zurzeit 
in Genf mit den Vorbereitungen be-
schäftigt. Sie sind in die verschie-
denen technischen Bereiche inte-
griert und werden von sogenannten 

Seniorpartnern aus dem Cern unter-
stützt. Für Benedikt ist das die wich-
tigste Form des Technologietrans-
fers: „Dieses Know-how könnte in 
Österreich ohne fremde Hilfe nicht 
aufgebaut werden. Würde das Cern 
einfach den Beschleuniger bauen 
und schlüsselfertig übergeben, hät-
ten wir niemand, der ihn betreiben 
könnte.“ Wenn sich das Cern 2014 aus 
dem Projekt zurückzieht, wird das 
österreichische Team den Beschleu-
niger nicht nur betreiben, sondern 
auch eigenständig weiterentwickeln 
und den technischen Nachwuchs 
selbst heranziehen.

Standortchance

Der Bau des Med Austron bie-
tet österreichischen Unternehmen 
die Chance, sich im Hochtechnolo-
giebereich zu etablieren. Wie das 
gemacht wird, zeigt die burgenlän-
dische ETM. Vor zehn Jahren, als 
industrielle Prozessleitsysteme auf 
etwa 10.000 Kanäle beschränkt wa-
ren, entwickelte das Software-Haus 
ein Kontrollsystem mit einer Mio. 
Kanäle für den neuen Large Hadron 

Collider (LHC) des Cern und sicher-
te sich damit die Technologieführer-
schaft in seinem Geschäftsbereich. 
Bis heute profitiert das Eisenstädter 
Unternehmen von dieser Zusammen-
arbeit durch Folgeaufträge für kom-
plexe Kontrollsysteme – etwa für 
große U-Bahnnetze oder Flughäfen.

Auch die Technologie für medizi-
nische Teilchenbeschleuniger selbst 
stellt einen Zukunftsmarkt dar. Laut 
Benedikt empfiehlt die EU pro 5 Mio. 
Einwohner eine Anlage von der Grö-
ße des Med Austron.

Vor Kurzem ist in Wiener Neu-
stadt die erste Ausschreibung über 
die Bühne gegangen – die VA Stahl 
erhielt den Zuschlag für 700 Tonnen 
Spezialstahl für die Elektromagnete. 
Im Moment laufen die Vergaben für 
die Elektromagnete und das Kontroll-
system. Weitere Ausschreibungen 
folgen in den kommenden Monaten. 
Wenn die heimischen Unternehmen 
diese Chancen ergreifen, wird das 
Med Austron nicht nur Krebskran-
ken, sondern auch dem Wirtschafts-
standort zugutekommen.

www.ebgmedaustron.at

In Niederösterreich entsteht eines der fortschrittlichsten Krebsbehand-
lungszentren weltweit. Foto: EBG MedAustron

„Wiener Neustadt 
wird zum Kompetenz-
zentrum der Krebsthe-
rapie und -forschung.“
LAbg. Klaus Schnee-
berger, Aufsichts-
ratsvorsitzender 
EBG Med Austron
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Special Wissenschaft und Forschung

Mobile Wissenschaften
Österreich fördert mit einem umfassenden Programm Mobilität und Karriere von Forschenden.

Sonja Gerstl

Ganz klar: Die Förderung der inter-
nationalen Mobilität von Forschern 
trägt wesentlich zur Gestaltung des 
europäischen Forschungsraums 
bei. Deshalb investiert die Europä-
ische Union bereits seit geraumer 
Zeit enorme Beträge, um die EU als 
eine international relevante Region 
für wissenschaftliche Forschung zu 
etablieren. Einen ganz wesentlichen 
Stützpfeiler dieser Bemühungen 
stellt das erstmals im Mai 2008 von 
der Europäischen Kommission prä-
sentierte Programm „Euraxess – Re-
searchers in Motion“ dar.

Euraxess steht für attraktive For-
scherkarrieren. Getragen wird es 
von der Europäischen Kommission 
und 35 EU-Mitgliedsstaaten. Öster-
reich ist aktiv an diesem Programm 
beteiligt.

Vier Initiativen

Vier Initiativen werden unter 
dem Namen Euraxess subsumiert. 
Zum einen „Euraxess Jobs“, eine 
kostenlose europaweite Jobbörse 
mit permanent aktualisierten Joban-
geboten sowie Stipendien und Förde-
rungen für Wissenschaftler. Mobile 
Forscher können ihren Lebenslauf 
in diese Datenbank implementieren, 
und Unternehmen und Forschungs-
institute können ebenfalls kostenlos 
freie Stellen ausschreiben sowie ge-
zielt nach Lebensläufen von interna-
tionalen Spitzenforschern suchen. 
Aktuell sind mehr als 4000 regis-
trierte Einrichtungen und Unterneh-
men, davon 169 aus Österreich, auf 
diesem Portal aktiv. Dazu kommen 
über 16.000 Forscher. Das ergibt in 
Summe bis zu 275.000 Seitenzugriffe 
pro Monat.

Einen weiteren Schwerpunkt 
stellt „Euraxess Services“ dar. 
Dieses dient im Wesentlichen dazu, 
Forscher und deren Familien bei der 
Planung und Organisation des Auf-
enthalts in einem anderen Land zu 
unterstützen. Derzeit gibt es mehr 
als 200 Servicezentren in 35 euro-

päischen Ländern, die bei Fragen 
von Visa, Aufenthaltserlaubnissen, 
Sprachunterricht, der Suche von 
Schulen für Kinder, Sozialversiche-
rung, medizinischer Versorgung und 
bei der Wohnungssuche behilflich 
sind. „Euraxess Rights“ schließlich 
bietet Informationen über die Euro-
päische Charta für Forscher und den 
Verhaltenskodex für die Einstellung 
von Forschern. Ziele des Kodex sind 
die Sicherstellung der Gleichbehand-
lung aller Wissenschaftler in Europa 
und mehr Transparenz bei deren Re-
krutierung. 

Die vierte Initiative stellt „Eu-
raxess Links“ dar. Das ist ein Netz-
werk für europäische Forscher au-
ßerhalb Europas, großteils die USA 
und Japan betreffend, das Wissen-
schaftlern internationalen Austausch 
ermöglichen soll. Zur Verfügung ste-
hen ein Internetforum, Forscherda-
tenbanken, E-Mail-Benachrichti-
gungen und E-Newsletter. Zudem 
werden regelmäßig Networking 
Events für Mitglieder organisiert. 
Die Mitgliedschaft ist kostenlos.

 In Österreich werden die Akti-
vitäten von Euraxess vom Bundes-

ministerium für Wissenschaft und 
forschung (BMWF) koordiniert. 
Konkret besteht das nationale Netz-
werk aus zwei „Servicezentren“: der  
Österreichischen Forschungsför-
derung (FFG) und dem Österrei-
chischen Austauschdienst (OeAD). 
Darüber hinaus wurden 32 sogenann-
te Local Contact Points etabliert, die 
an den Auslandsbüros beziehungs-
weise Büros für Internationale Be-
ziehungen und Forschungsservices 
der Universitäten sowie an regio-
nalen Beratungszentren angesiedelt 
sind. 
 
Zahlreiche Projekte

Aus den Fördergeldern, die von 
der Europäischen Union und auf na-
tionalstaatlicher Ebene zur Verfü-
gung gestellt werden, wird hierzu-
lande eine Vielzahl von Projekten 
finanziert. Zuletzt ging es darum, die 
nationale Website zu überarbeiten 
und dem Layout des europäischen 
Euraxess-Portals anzupassen. 

Zudem hinaus konnte dank dieser 
Mittel die Österreichische Daten-
bank für Stipendien und Forschungs-
förderung erweitert werden. Nun-

mehr kann man unter www.grants.at 
über 1000 aktuelle Stipendien, För-
derprogramme und Preise abfragen. 
Rund 110.000 Seitenzugriffe werden 
Monat für Monat verzeichnet.

www.euraxess.at
www.grants.at

Die Website Euraxess Austria –  
www. euraxess.at – bietet internatio-
nalen Forscherinnen und Forschern 
detaillierte Informationen zu fol-
genden Bereichen:

•	 Forschungsförderung
•	 Jobmöglichkeiten für	  

	 Forschende
•	 Rechtliche Angelegenheiten
•	 Administrative und kulturelle 	

	 Angelegenheiten
•	 Österreichische Forschungs-	

	 landschaft
•	 Potenzielle Forschungspartner
•	 Frauen in der Wissenschaft
•	 Zugang zu nationalen 
	 Euratexx-Websites anderer 
	 Länder
•	 Kontaktdaten der Euratexx- 

	 Servicezentren

Euraxess Austria

Um die Mobilität und die Karriere von Europas Wissenschaftlern zu fördern, wurde von der Europäischen Union 
das Programm Euraxess ins Leben gerufen. Foto: Photos.com

ThemaMobilität


